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Die Autoren populärer Liebesromane Jeanne-Marie Petitjean de La
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haben als Geschwisterpaar den gemeinsamen Künstlernamen Delly. Ihre
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Über das Buch:



... Zwei Monate später, als ich in unser Haus in Versailles
zurückkehrte, erhielt ich eine freundliche Nachricht von Ambroise
Harige, in der er mich einlud, im nächsten Sommer einige Zeit in
Les Roches-Noires zu verbringen. Ich antwortete weder mit Ja noch
mit Nein, aber da ich bereits Gelegenheit gehabt hatte, das
Limousin zu bereisen, und den Wunsch hatte, dorthin zurückzukehren,
hatte ich mich Ende August dazu entschlossen, eine kleine Wanderung
zu unternehmen und einige Tage bei diesem unbekannten Verwandten zu
verbringen. Deshalb stand ich heute Morgen auf der Straße gegenüber
von Roches-Noires, in der Nähe der alten Steinbrücke über den
reißenden Fluss....



Stichworte: Glück, Schicksal, große Liebe, Zärtlichkeit,
Seele




I



Am Ende des Anstiegs hielt ich mein Fahrzeug an. Links von der
Straße erstreckte sich ein Kastanienwald, der in der Morgensonne
leuchtete. Auf der rechten Seite rauschte der reißende Fluss, halb
verborgen von den Sträuchern, die sich nach seinem frischen Atem
neigten, durch eine tiefe Schlucht, die den Fuß einer schwarzen
Klippe bildete, einem Basaltblock, der einst bei einem gewaltigen
Vulkanausbruch aus dem Boden geschossen war. Buchen krönten diese
Anhöhe, die durch einen breiten Graben von einem fast gleichartigen
Graben getrennt war, der wahrscheinlich auf die gleiche
tausendjährige Umwälzung zurückzuführen war. Am Rande dieser Spalte
befand sich eine Terrasse mit Pilastern aus grauem Stein. Nach der
Beschreibung von Pierre Harige wusste ich, dass ich mich vor dem
Anwesen der Roches-Noires befand, dem Ziel meiner Reise.



Im Jahr zuvor hatte ich während eines Aufenthalts in Luchon, bei
dem ich meine Mutter begleitete, diesen Cousin kennengelernt, der
mit seiner Familie im selben Hotel wie wir wohnte. Mein Vater hatte
nie eine Beziehung zu seinen Verwandten in der Corrèze unterhalten.
Die Vetternschaft war schon lange her. Ich wusste also nichts über
die Harige-Familie, die ich durch Zufall kennenlernte.



Pierre Harige lebte im Winter in Orléans, der Heimat seiner Frau,
und im Sommer auf einem Anwesen, das er in der Nähe von Brive
besaß. Auf ihn, Frau Harige und ihre beiden Kinder, Monique und
Michel, konnte man das Attribut "beliebig" anwenden. So ziemlich
alles, was ihnen wichtig war, lief auf dieses Ziel hinaus: Denken,
sagen und tun, was die Mode befahl, ohne eigene Ideen und mit einer
gewissen Naivität, die den Ärger über diese Schafstotheit etwas
milderte.



Pierre Harige erzählte mir die Geschichte meiner Familie
väterlicherseits, die mir mein Vater, der jung gestorben war, nicht
hatte mitteilen können. Nach dem, was meine Mutter mir erzählt
hatte, wusste er selbst nichts davon.



Die Hariges waren im 18. Jahrhundert recht wohlhabende
Landbesitzer. Zur Zeit der Revolution hatte Florent Harige die
junge Schlossherrin von Les Roches-Noires, Madeleine de Teilhac,
vor dem Tod und dem Ruin gerettet, die aus Dankbarkeit - oder
vielleicht aus Liebe - seine Frau wurde. Seitdem hatten Florents
Nachkommen das Anwesen immer besessen. Derzeit gehörte es Ambroise
Harige, dem ältesten der drei Brüder, der dort das ganze Jahr über
mit seiner Frau lebte. Er allein hatte keine Nachkommen gehabt.
Seine Brüder waren gestorben und hatten zwei Töchter und einen Sohn
hinterlassen, der Peter hieß. Ambrosius - der Onkel, wie ihn Peter,
seine Frau und seine Kinder immer mit einer Art ehrerbietiger
Anteilnahme nannten - legte Wert darauf, dass seine Neffen und
Großneffen jedes Jahr ein paar Wochen in Les Roches-Noires
verbrachten und, wenn möglich, alle zusammen um ihn herum waren.



- Sie sollten dieses Treffen nutzen, um die fast vollständige
Familie kennen zu lernen", sagte Pierre zu mir. Der Onkel wird
Ihnen den besten Empfang bereiten, solange Sie unser Blut in den
Adern haben.



"Das Schloss ist sehr gut gelegen, das Land sehr malerisch, und da
Sie Chartist sind, werden Sie vielleicht in den Archiven des alten
Turms interessante Dinge finden.



Zwei Monate später, als ich in unser Haus in Versailles
zurückkehrte, erhielt ich eine freundliche Nachricht von Ambroise
Harige, in der er mich einlud, im nächsten Sommer einige Zeit in
Les Roches-Noires zu verbringen. Ich antwortete weder mit Ja noch
mit Nein, aber da ich bereits Gelegenheit gehabt hatte, das
Limousin zu bereisen, und den Wunsch hatte, dorthin zurückzukehren,
hatte ich mich Ende August dazu entschlossen, eine kleine Wanderung
zu unternehmen und einige Tage bei diesem unbekannten Verwandten zu
verbringen.



Deshalb stand ich heute Morgen auf der Straße gegenüber von
Roches-Noires, in der Nähe der alten Steinbrücke über den reißenden
Fluss. Zu meiner Rechten war ein Holzbrett an einen wurmstichigen
Pfahl genagelt und trug die kaum lesbare Aufschrift: Marjac. Ich
wusste, dass dies das Dorf in der Nähe des Schlosses war. Ich
musste also nur noch die Brücke überqueren und mich auf den
schmalen Weg zwischen den beiden Basaltblöcken begeben.



Als ich mein Fahrzeug wieder in Bewegung setzen wollte, fuhr ein
anderes Fahrzeug, dessen Motor ich schon seit einem Moment gehört
hatte, an mir vorbei. Ich sah zwei Frauen, von denen eine - die
Fahrerin - den Kopf zu mir drehte, einen Ausruf ausstieß und dann
bremste. Ich erkannte das runde, kleine, geschminkte Gesicht von
Monique Harige.



- Bernard Dambreuil! Guten Tag! Haben Sie eine Panne?



- Aber nein, meine Cousine. Ich habe mir nur einen Überblick
verschafft, bevor ich die Brücke überquerte, über die ich, wenn ich
mich nicht irre, nach Les Roches-Noires gelangen muss?



- In der Tat. Sie brauchen uns übrigens nur zu folgen... Hier ist
schon eine zweite Cousine: Marguerite Rambel. Im Schloss finden Sie
noch zwei weitere.



Sie drehte sich halb zu ihrer Begleiterin um. Ich sah ein feines
Gesicht mit leicht mattem Teint, einen frischen Mund, der lächelte,
und dunkle Augen, die fröhlich und leuchtend waren.



- Alle diese Cousinen werden sich freuen, ihren neuen Cousin
kennenzulernen, den Monique in höchsten Tönen gelobt hat.



Die Stimme war klar und vibrierend, der Akzent sehr ehrlich, sehr
einfach. Diese junge Person war wohl nicht an die kleinen
Flunkereien gewöhnt, mit denen Monique ihre Gespräche ausschmückte,
vor allem, wenn sie es mit einem männlichen Partner zu tun hatte.



- Marguerite fügte hinzu: "Der Onkel hat gestern Abend ein bisschen
auf Sie gezählt. Er hatte Ihnen zu Ehren einen Hasen nach
königlicher Art zubereiten lassen, ein Triumph seiner Köchin. Wir
haben ihn ohne Sie gegessen, mein armer Cousin.



Moniques etwas säuerliches Lachen wurde lauter.



- Paul hat Ihren Anteil gegessen, Bernard. Er ist verrückt nach dem
Hasen à la royale. Paul ist der Bruder von Marguerite... Aber los,
auf geht's!



Nach dem Fahrzeug, das Monique gehörte - der letzte Schrei in
Sachen Mode und Komfort -, fuhr auch mein Fahrzeug über die Brücke
und dann auf die Straße, die zwischen den beiden schwarzen Klippen
hinaufführte. Die langsame Arbeit des Regens hatte im Stein
Erosionen und Einbuchtungen erzeugt, in denen einige Sträucher
Wurzeln geschlagen hatten. Doch die Frische ihrer Blätter milderte
kaum den düsteren Anblick dieses schmalen Weges, auf den die Sonne
jeden Tag nur sehr kurz und vielleicht sogar nie gelangen sollte.



Die Straße machte eine Kurve, führte am linken Block entlang und
entfernte sich dann allmählich von ihm. Zwischen dichten Büschen
auf der einen Seite und einem Kastanienwald auf der anderen stieg
sie an, jetzt weniger steil, und endete an einer Wegkreuzung. Der
rechte Weg führte zum Dorf Marjac, wie ein an einen Baum genageltes
Schild anzeigte. Moniques Fahrzeug bog links in eine Allee aus
schönen alten Buchen ab, die an einem niedrigen Tor endete, hinter
dem sich ein großer gepflasterter Hof erstreckte. Dahinter befand
sich ein großes, langes Haus mit einem großen, runden, mit Laub
bedeckten Turm, der offensichtlich viel älter war als das Haus
selbst.



Dieser Turm überragte ein befestigtes Haus aus dem 13. Jahrhundert;
das andere Gebäude war ein unprätentiöses, aber edles
Renaissancehaus. Über den Oberlichtern des zweiten Stockwerks
erhoben sich elegante Fialen und über der Klammer des Haupttores
thronte ein grotesker Kopf.



Vor diesem Tor, das sich auf einer breiten Steinstufe öffnete,
hielt Monique ihr Fahrzeug an und ich folgte ihr. In dem Moment,
als ich abstieg, erschien eine klare weibliche Erscheinung auf der
Schwelle. Die Jugend, die Frische, die Freude. Groß, geschmeidig,
schlank, aber nicht mager, rosiger, lebendiger Teint, weiße, feste
Arme, die aus dem kurzen Ärmel eines leichten, feuerfarbenen,
geblümten Kleides herausragten, blendendes goldblondes Haar, das
sich um die Stirn lockte, lebhafte, fröhliche Augen, die von einem
triumphierenden Leben überflossen. Ja, ein junges Leben in der
ganzen Fülle seiner Freude, seiner Kraft, so erschien mir die Frau,
die Monique mir im nächsten Moment nannte, als sie mich ihr
vorstellte: Marie-Claude Drézous, Großnichte von Herrn Ambroise
Harige durch ihre Mutter und seit mehreren Jahren Waise.



Diese neue Cousine schüttelte mir herzlich die Hand mit einem
freundlichen Begrüßungssatz und rief dann fröhlich Marguerite zu:



- Sag mal, du, wir haben dich heute Morgen überall gesucht! Hättest
du uns nicht sagen können, dass du mit Monique joggen gehst?



- Meine liebe Freundin, wenn du dich an Mama gewandt hättest, hätte
sie dich informiert, denn ich hatte sie gewarnt, dass Monique und
ich bei Vater Hilaire Forellen holen wollten.



Marguerite ging, während sie sprach, auf ihre Cousine zu, die
kleiner war als diese, sie war gut gebaut und anmutig, weniger
glänzend, aber von einer feinen Vornehmheit, die sofort auffiel.
Ihre Hand schob sich unter Marie-Claudes Arm; dann wandte sie sich
an mich und sagte lächelnd:



- Komm, mein Cousin. Der Onkel ist sicher schon um diese Zeit in
seinem Büro.



- Der Onkel? Nein, ich habe ihn gesehen, wie er vor fünf Minuten
mit seiner lieben Valentine im Parterre spazieren ging.



In Marie-Claudes Akzent glaubte ich, trockenen Spott zu erkennen.
Als ich neben Marguerite durch das mit weißem und schwarzem Marmor
gepflasterte Vestibül ging und in diesem Moment ihr wohlgeformtes
Profil betrachtete, sah ich, wie ihre Lippen das Lächeln verloren.
Sie sagte kalt:



- Wenn es fünf Minuten her ist, kann er jetzt zu Hause sein.



- Natürlich ... Da ist sie ja.



Was für ein fast aggressiver Unterton bei diesem "sie"!



Am Ende des Vorraums öffnete sich eine Doppeltür zum Garten. Ein
junges Mädchen kam herein und trug einen Korb mit Laub. Als sie uns
sah, blieb sie stehen und blickte mich mit leicht fragenden Augen
an.



Marguerite sagte mit ihrem lachenden Akzent gleich darauf:



- Valentine, wir bringen Bernard Dambreuil zurück... Mein Cousin,
das ist Doktor Valentine Rambel, meine Schwester.



Ich wusste von den Hariges, dass eine ihrer Cousinen als Ärztin
praktizierte und den Chefarzt eines Gesundheitszentrums in der Nähe
von Versailles unterstützte.



Monique hatte mir gesagt: "Sie werden sehen, was sie sich dabei
denkt!" Auf den ersten Blick hatte ich keinen ähnlichen Eindruck.
Diese etwas kantige Physiognomie, dieser direkte und kalte Blick
waren natürlich nicht sehr leutselig. Aber Valentines Begrüßung
wirkte auf mich einfach und unprätentiös.



Auf eine Frage ihrer Schwester antwortete sie:



- Ja, der Onkel ist zu Hause. Ich glaube, er ist da...



Während sie sprach, ging sie auf eine Tür zu, die sich neben der
Treppe aus alter Eiche befand, die die linke Seite des Vestibüls
einnahm. In diesem Moment blickte ich mechanisch zu Marie-Claude.
Sie folgte ihrer Cousine mit den Augen, und diese leuchtend
königsblauen Augen, die ich eben noch voller Fröhlichkeit gesehen
hatte, schienen nun dunkel und wie mit Feindseligkeit beladen zu
sein.



- Bis später!", sagte sie.



Sie wandte sich ab und begann, die Treppe hinaufzusteigen.



Valentine klopfte an die Eichentür. Eine Stimme antwortete:
"Herein", also öffnete sie und trat als erste in ein getäfeltes
Zimmer, das durch zwei lange, aber zu schmale Fenster schlecht
beleuchtet war. Ein älterer Mann saß vor einem großen alten
Schreibtisch und drehte seinen Kopf zu uns. Sein Blick musterte
mich, während Valentine ankündigte:



- Onkel, das ist Bernard Dambreuil.



- Sehr erfreut, mein junger Cousin ... sehr erfreut ...



Eine lange, geschmeidige Hand streckte sich mir entgegen. Die
harten, kalten Augen in ihren etwas eingefallenen Höhlen
betrachteten mich weiterhin, während ich mit einem Dank auf die
Worte des alten Mannes antwortete. Dieser fuhr fort:



- Ich habe mir immer gewünscht, diesen Zweig unserer Familie
kennenzulernen, der vor etwa sechzig Jahren vom Stamm abgefallen
ist. Ich bedaure, dass die Umstände nicht früher zu dieser
Annäherung geführt haben...



Er hatte eine langsame, angenehme Stimme, die vielleicht ein wenig
zu cremig war. Das Gesicht, schmal und lang, mit einem noch
frischen Teint, besaß eine weiche Linienführung, die in krassem
Gegensatz zu den kalten, glänzenden Augen stand, die eine etwas
unangenehme Schärfe besaßen.



- Das bedauere ich auch, mein Cousin. Was auch immer die Gründe
waren, die einst den Bruch bewirkten, sie müssen heute nicht mehr
existieren, nehme ich an?



Als ich so sprach, lächelte ich. Und er lächelte ebenfalls. Ein
seltsames, unangenehmes Lächeln! Die Ecken der schmalen, blassen
Lippen waren zu einem Grinsen verzogen und entblößten kaum ein paar
gelbe Zähne. So nahm das Gesicht eines alten Mannes für einen
Moment einen fast zynischen Ausdruck an.



- Es waren kleine, unbedeutende Meinungsverschiedenheiten, mein
Freund, zweifellos Interessensdiskussionen, die manchmal tiefere
Gräben in Familien reißen, als es ernste Gründe je könnten. Ich war
damals sehr jung und habe Martial Dambreuil, Ihren Großvater, nie
kennengelernt. Dieser wäre heute einige Jahre älter als ich. Wie
lange ist er schon verstorben?



- Ein wenig vor meiner Geburt.



- Was ist mit Ihrem Vater?



- Vor fünfzehn Jahren. Er ist an den Folgen des Krieges gestorben.



- Wie der Vater von Marie-Claude. Mein junger Freund, ich möchte
Sie nicht länger in meiner Höhle festhalten. Wir werden uns beim
Mittagessen näher kennenlernen. Ihre Cousinen werden Sie auf Ihr
Zimmer führen... Und wo ist Paul?



Die Frage richtete sich an Marguerite, die ein paar Schritte hinter
mir stand, während Valentine sich halb abwandte und Bücher auf dem
Tisch neben dem alten Mann ordnete.



- Er ist früh zur Jagd gegangen, Onkel, aber ich denke, er muss
jetzt wieder da sein.



- Er ist da!", sagte eine fröhliche Stimme.



In der Türöffnung stand die kräftige Statur eines dunkelhaarigen
jungen Mannes, dessen offene Augen ebenso lächelten wie seine
Lippen.



- Mein Bruder Paul", sagte Marguerite.



Ihre Stimme hatte einen zärtlichen Unterton.



- ... Ein Cousin unter all diesen Cousinen. Nur einen, denn Michel
ist gerade nicht hier.



- Wir verzichten darauf!", sagte der Ankömmling ohne Umschweife.
Wir beide, Bernard und ich, werden das Land erkunden, um die alten
Grimoires zu entdecken, die er liebt.



Er schüttelte mir herzlich die Hand. Ich erwiderte im gleichen
Tonfall:



- Glauben Sie mir, dass mich nicht nur die alten Grimoires
interessieren und dass ich die malerischen Aspekte eines Landes zu
schätzen weiß.



Marguerite sah ihren Bruder mit einem schelmischen Vorwurf in den
Augen an, deren blaue Farbe ich nun als wechselnd und leuchtend
erkannte.



- Du willst doch nicht etwa unseren Cousin vereinnahmen, Paul? Wir
haben auch vor, ihn durch unsere Corrèze zu führen.



- Nun, wir werden spazieren gehen. Hier sind wir... Onkel,
Pardon... Der Anblick unseres Gastgebers ließ mich vergessen, Ihnen
einen guten Morgen zu wünschen...



Er verbeugte sich respektvoll vor Herrn Ambrosius.



- Hast du gut gejagt?", fragte der alte Mann.



- Nicht sehr gut. Sie werden sehen, wie gut Laurentine, die Köchin,
sie zubereitet.



Dieser letzte Satz war an mich gerichtet. Paul fügte herzlich
hinzu:



- Möchten Sie jetzt kommen und Ihr Zimmer kennenlernen?



Ich nickte zustimmend. Herr Ambrosius sagte: "Bis später, junger
Mann." Marguerite machte eine kleine, freundliche Geste an meine
Adresse. Valentine sah mich abwesend an und brachte ein vages
Lächeln zustande, das die Kälte ihrer Physiognomie nicht
abschwächte.



Über die alte Eichentreppe gelangten Paul und ich in den ersten
Stock. Am Ende eines Flurs, nach drei Stufen, blieben wir vor einer
mit alten Beschlägen versehenen Tür stehen. Sie stand einen Spalt
weit offen. Paul drückte sie auf und erklärte:



- Der Onkel bringt Sie im Turm, dem ältesten Teil des Hauses,
unter, weil er meint, dass er damit dem Chartisten, der Sie sind,
entgegenkommt.



Der Turm bestand im ersten Stock aus zwei Räumen, die man vom
Erdgeschoss aus über eine Wendeltreppe in der dicken Mauer direkt
erreichen konnte. Der eine Raum war fast ohne Möbel, der andere war
zu einem gemütlichen Schlafzimmer umgebaut worden, mit einigen
alten, recht gut erhaltenen Wandteppichen, die an den Wänden
hingen, einem Eichenbett mit Säulen, einigen alten Truhen und
Tischen, die offensichtlich aus der gleichen Zeit wie das Schloss
stammten.



Ich erklärte, dass ich von meiner Unterkunft aufrichtig begeistert
sei. Paul gab mir einige Hinweise zu den Essenszeiten und den
Gewohnheiten der Schlossherren. Er verabschiedete sich von mir, als
ein Diener erschien, der den Aktenkoffer aus meinem Fahrzeug
brachte.



Als ich allein war, ging ich zu einem der beiden schmalen Fenster,
die das Zimmer erhellten. Es war offen und die Jalousie
hochgezogen. Vor meinen Augen erstreckte sich ein Blumenbeet mit
von Buchsbaum gesäumten Wegen. Es gab nicht viele Blumen - ich
erfuhr später, dass der Onkel Blumen als unnötige Ausgaben
einstufte -, aber es war gepflegt. Rechts und links von dichten
Wäldchen eingerahmt und mit einer angenehmen Aussicht auf Wälder
und Berge mit schönen Linien im Hintergrund war er ein freundlicher
Begleiter des alten Hauses, dessen edles und einfaches Aussehen mir
auf den ersten Blick gefallen hatte.



In einem der Gänge erschien eine weibliche Gestalt. Ich erkannte
Marie-Claude. Sie schlenderte umher und schwang einen mit kleinen
roten Rosen bedeckten Zweig zwischen ihren Fingern. Ihr leicht
erhobener Kopf bekam das volle Licht der Sonne ab, die jetzt fast
im Zenit stand. Das goldblonde Haar schien zu glühen. Ihre halb
geöffneten Lippen lächelten, als ob ein glücklicher Traum ihre
Gedanken beschäftigte. Wie vorhin, als sie mir an der Schwelle des
Schlosses erschienen war, war ich von der lebendigen Freude, der
glühenden, triumphierenden Jugend beeindruckt, die von ihr wie von
einer frischen Quelle auszugehen schien.



"Ein glückliches Geschöpf", dachte ich mit einem Anflug von
Sympathie für die gestern noch unbekannte Cousine.




II



Vor dem Schloss, gegenüber dem Parterre, erstreckte sich eine mit
Rosensträuchern bewachsene Pergola, unter der uns nach einem
Mittagessen, das Laurentines Talent zur Geltung gebracht hatte, der
Kaffee serviert wurde.



Neben Pierre Harige und seiner Frau, die noch geschminkter war als
sonst, waren auch Frau Ambroise Harige, genannt Tante Eugenie, eine
magere alte Dame mit müdem, gleichgültigem Gesichtsausdruck, und
Frau Rambel, die Mutter von Valentine, Marguerite und Paul,
anwesend.



Ich wusste, dass sie die Witwe eines angesehenen Bildhauers war,
nur ein mittelmäßiges Vermögen besaß und als Sekretärin bei einem
Politiker arbeitete, der mit ihrem Mann befreundet war. Monique
hatte mir gesagt: "Bei Tante Jeanne geht es um die Pflicht, eher um
das Trockene." In der Tat bot diese kantige Figur wenig
Annehmlichkeiten. Die Lippen lächelten kaum, als würden sie
bedauern, der Blick war ein wenig hart, schien aber eine ziemlich
scharfe Intelligenz zu offenbaren. In Bezug auf die Vornehmheit,
die Kleidung und den Gang war Frau Rambel Frau Pierre weit
überlegen. Ich musste bald zugeben, dass dies auch in
intellektueller Hinsicht der Fall war. Bei dieser ersten Mahlzeit
sprach sie jedoch nicht viel, da Herr Ambroise fast ständig das
Gespräch bestimmte, indem er mich nach meiner Mutter, meiner
Schwester und meinen Brüdern fragte und von Paris sprach, das er
seit etwa zehn Jahren nicht mehr gesehen hatte.



Jetzt war er in sein Büro gegangen, um die übliche Siesta zu
halten. Seine Frau war verschwunden, um wahrscheinlich eine der
Hausarbeiten zu erledigen, die laut Pierre Harige sein einziges
Vergnügen darstellten. Frau Pierre bestickte eine Tasche aus
flammender roter Seide, die zu einem Kleid von Monique passen
sollte, und Frau Rambel strickte, während sie mit ihr ein paar vage
Worte wechselte. Pierre Harige hatte sich unserer Jugendgruppe
angeschlossen. Er rauchte und hörte zu, wie Paul mir von den
Landschaften in der Umgebung erzählte, die ich gerne kennenlernen
würde.



- ... Sie werden den Höllengraben sehen. So nennt man das wilde
Tal, in dem sich die alte Behausung unserer Harige-Vorfahren
befindet. Diese gehört unserem Cousin Pascal. Ein Teil davon ist
sehr alt. Es war die bäuerliche Behausung, der später weitere
Gebäude hinzugefügt wurden. Diese sind aber schon alt genug, um mit
dem Rest zu harmonieren.



- Es ist ein schreckliches, todtrauriges Haus", sagte Marie-Claude.



Ich schaute sie an, denn der Klang ihrer Stimme hatte mich
überrascht. Ich konnte darin eine dumpfe Irritation erkennen. Ihre
eben noch lachende Physiognomie erschien mir plötzlich verfinstert.



- Das muss ich dir zugestehen", sagte Paul. Ich würde auch nicht
gerne dort leben. Aber Pascal gefällt es dort gut. Er kümmert sich
viel um sein Land und ist außerdem ein großer Leser. Er behauptet,
dass er sich nie langweilt.



- Das ist nicht das Kennzeichen eines gewöhnlichen Geistes", sagte
Valentine.



Sie saß mir gegenüber. Ihre langen, schlanken Finger hielten eine
Zigarette, die sie ab und zu mit einer mechanischen Bewegung an die
Lippen setzte. Sie war in ein helles orangefarbenes Kleid
gekleidet, das ihrer sehr dunklen Haut und ihrem etwas stumpfen
schwarzen Haar etwas Glanz verlieh, dessen übermäßig gepflegte
Wellen die trockenen Linien ihres Gesichts betonten. Sie hatte
einen hübschen Mund, der gut geformt war, aber kalt und leblos
unter der Schminke wirkte. Ihre Stimme war ein wenig leise, mit
tiefen Intonationen und machte dennoch einen eigenartigen Eindruck
von Härte.



Marie-Claude kicherte ein wenig.



- Glaubst du das? Das ist eine seltsame Vorstellung! Ich habe im
Gegenteil festgestellt, dass die Einfaltspinsel im Allgemeinen
keine Langeweile kennen. Nicht, dass ich Pascal mit ihnen
gleichsetzen möchte, aber ich kann nichts an ihm finden, was ihn
auch nur ein wenig über die gewöhnlichen Sterblichen erhebt.



- Denn du hast ihm gegenüber eine ganz tief verwurzelte Vorurteile.
Dagegen kann man nichts tun.



Valentines Tonfall war trocken und leicht verächtlich. Die Tasse,
die Marie-Claude in der Hand hielt, schwankte zwischen ihren
Fingern. Da sie neben mir saß, konnte ich ihre Physiognomie nicht
sehen; aber ich hörte einen trotzigen Unterton in ihrer Stimme, als
sie erwiderte:



- Nichts, nichts, in der Tat.



Paul lachte und sagte:



- Was mich betrifft, so finde ich ihn nicht sehr erholsam, den
guten Pascal. Er ist ein etwas zu verstärkter Typ aus der Provinz.
Wir haben kaum gemeinsame Vorlieben und wenn es hier nur ihn als
Nachbarn gäbe ... Aber wir haben unsere Freunde aus Les Bourdettes,
Jacques Brézennes und seine Schwester. Diese ist eine Kollegin von
Ihnen, Bernard. Sie hat vor zwei Jahren die École des Chartes
absolviert und sucht in allen Archiven unserer Provinz nach
Dokumenten für ein Buch über Hexerei im Limousin.



- Sehr interessant!", sagte ich. Es wird mir ein Vergnügen sein,
mit ihr darüber zu diskutieren.


OEBPS/Fonts/Alegreyaregular.ttf


OEBPS/Fonts/Alegreyaitalic.ttf


OEBPS/Images/bod_cover.jpg
Jeanne-Marie u. Frédéric

Petitjean de La Rosiere

Blas sieael ces
Salans






OEBPS/Fonts/Alegreya700italic.ttf


OEBPS/Fonts/Alegreya700.ttf


